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Franz Schubert wuchs in einer kirchenmusikalischen Tradition auf,
die insbesondere von zwei Faktoren bestimmt war. Seine Kirchen-
musik entstand in der nachjosephinischen Zeit unter der Regent-
schaft Kaiser Franz I. und unter dem nach dem Wiener Kongreß
von 1814/15 ernannten Staatskanzler und Fürsten Clemens von
Metternich. Joseph II. hatte 1783 per Erlaß versucht, die aus der
Barockzeit stammende, überaus festlich gestaltete Gottesdienst-
ordnung den Ideen der Aufklärung anzupassen.1 Seine Ziele wa-
ren, den Menschen in den Mittelpunkt zu rücken, die Rationalität
zu fördern, Volksbräuche auf das Wesentliche zu beschränken und
die äußere Festlichkeit zu beschneiden. Die Bestimmungen hatten
zur Folge, daß beispielsweise bei festlichen Messen Trompeten
und Pauken verboten waren, ja, weithin die gesamte Entwicklung
der lateinischen Kirchenmusik einen erheblichen Einschnitt erfuhr.
Besonders Joseph Haydn und Wolfgang Amadeus Mozart beka-
men dies zu spüren, sie komponierten in Folge keine Messen mehr.
Josephs Anordnungen galten unter Kaiser Franz I. dem Buchsta-
ben nach zwar weiter, aber es waren bereits Lockerungen zu be-
merken, bis sie ab 1820 sukzessive aufgehoben wurden.2 So
schrieb z.B. auch Haydn nach 1796 wieder große Messen. Dem
„guten Kaiser Franz“, wie er gerne in der Bevölkerung genannt
wurde, waren aufklärerische Ideen fremd; die Aufklärung verlor
immer mehr an Boden durch das Eindringen der Romantik und des
deutschen Idealismus.

Der zweite bestimmende Faktor für Schuberts Kirchenmusik war
die geltende katholische Liturgie. Maßgebend waren das Triden-
tinum und die Bestimmungen der Enzyklika „Annus qui“ Bene-
dikts XIV. von 1749, mit der dieser vor allem gegen den in den
Gottesdiensten sich ausbreitenden Theaterstil angehen wollte. Die
prunkhaft-barocke Kirchenmusik hatte opernmäßige, also sehr
weltliche Züge (z.B. mit Soprankoloraturen) angenommen, die
nach streng katholischer Auffassung von der Andacht nur ablenk-
ten. Auch das theoretische Schrifttum dieser Zeit, wie z.B. Glöggls
Anleitung, wie die Kirchenmusik nach Vorschrift der Kirche und
des Staates gehalten werden soll,3 beschäftigt sich mit einer
Ästhetik „ächter Kirchenmusik“, die sich ab der Mitte des 19. Jahr-
hunderts mit dem Einfluß des Cäcilianismus durchsetzte.

Da das katholische Wien mit den Vorstädten 48 Kirchen – die in-
nere Stadt hatte 18 Kirchen – und 16 Klöster besaß, war auch die
Kirchenmusik ein wichtiger Bestandteil des Wiener Musiklebens.
Johann Joseph Fux, Johann Georg Albrechtsberger, Michael
Haydn, Joseph Eybler, Joseph Preindl, Anton Diabelli, Peter von
Winter, aber natürlich auch Wolfgang Amadeus Mozart und
Joseph Haydn gehörten zu den in den Wiener Kirchen beliebtesten
Komponisten. Mit sakraler Musik konnte man sich als Komponist
relativ schnell bekannt machen, da an liturgischer Musik immer
Bedarf bestand. Nicht umsonst komponierte Schubert über 
30 Kirchenmusikwerke. Schubert lernte sehr früh als Schüler und
Chorknabe die Kirchenmusik und deren gängigen Stil in der Pfarr-
kirche Lichtental kennen, die nur zwei Gehminuten von Schuberts
Wohnhaus in der Säulengasse entfernt ist. Die Kirchenmusik
beschäftigte Schubert sein ganzes Leben hindurch. Die meisten
der Kompositionen jedoch, die ersten vier lateinischen Messen 
(D 105, 167, 324 und 452), mindestens 17 kleinere Kirchenwerke

und ein Fragment eines Requiems D 453, entstanden innerhalb
der ersten Schaffensjahre bis zum Jahre 1816, seinem 19. Lebens-
jahr. Die Entstehung der Kirchenwerke der Jahre 1814 bis 1816
läßt sich durch den Umstand erklären, daß Schubert als Hilfslehrer
bei seinem Vater zu den Lichtentaler „Kirchenleuten“ gehörte.4 In
der Zeit bis 1816 wird es Schubert wohl als seine Pflicht angesehen
haben, für den Gottesdienst in der Lichtentaler Pfarrkirche zu kom-
ponieren, bestand doch über seinen Vater so etwas wie ein Be-
schäftigungsverhältnis. Schubert nutzte natürlich diese Gelegen-
heit, mit Kirchenwerken an die Öffentlichkeit treten zu können.
Seine Messe in As D 678, die ohne äußeren Anlaß entstanden ist,
wollte er in der Hofkapelle aufführen lassen, was aber am Wider-
stand Josef Eyblers scheiterte.5

Im Frühjahr 1828 erhielt Schubert, vermutlich über seinen Bruder
Ferdinand, den Auftrag, eine große Messe für den damals im Auf-
bau befindlichen Verein zur Pflege der Kirchenmusik der Kirchen-
gemeinde Alsergrund6 (heute 9. Bezirk) zu komponieren. Es war
ein umfangreicher Kompositionsauftrag, der außerdem das
Intende voci in B D 963, das Tantum ergo in Es D 962 und den
Hymnus an den heiligen Geist D 948 mit einschloß.7 Initiator war
Michael Leitermayer, der Regens chori der Alser Kirche, den
Schubert aus seiner Jugend kannte und der ebenfalls ein Schüler
Michael Holzers in Lichtental gewesen war. Schubert begann mit
der Konzeption der Messe in Es D 950 vermutlich gleich im
Anschluß an den Auftrag im Frühjahr 1828. Diese Messe ist die
letzte seiner insgesamt sechs Vertonungen des „Ordinarium
missae“ und zugleich sein bedeutendstes Werk dieser Gattung.
Die einzelnen Meßteile komponierte Schubert in Form eines Chor-
particells in mehreren Etappen und nicht immer in der inhaltlich
richtigen Reihenfolge: So ist beispielsweise das „Benedictus“ erst
nach dem „Agnus Dei“ entstanden.8

Mit der Niederschrift der Partitur der Messe begann Schubert im
Juni und benötigte für ihre Vollendung wahrscheinlich den ganzen
Sommer. In einem Brief von Schuberts Freund und Förderer
Johann Baptist Jenger vom 4. Juli 1828 heißt es, daß er „fleißig an
einer neuen Messe“ arbeite. Er erwarte „nur noch das nötige Geld,
um sodann nach Oberösterreich auszufliegen.“9 Auch Schuberts
Bruder Ferdinand berichtet, daß Schubert unablässig an einer
großen Messe schreibe und beurteilt diese als „gewiß eines seiner
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tiefsten und vollendetsten Werke.“10 Schubert erlebte jedoch die
Aufführung nicht mehr. Die Messe wurde erst ein Jahr nach seinem
Tod am 4. Oktober 1829 in jener Alserkirche, wo 1827 Ludwig van
Beethovens Leichnam eingesegnet worden war, unter Leitung des
Bruders aufgeführt.

Der Rezensent der Wiener allgemeinen Theaterzeitung vom 
22. Oktober 1829 beurteilte Schuberts Messe günstig: „Sie ist
seine letzte und größte, und wie viele Kenner behaupten, auch
seine schönste, nach deren Beendigung fast unmittelbar ihn der
unerbittliche Tod allzufrüh ereilte. In diesem großen Musikstücke
herrscht ein ganz eigener Karakter, der schon das Kyrie beurkun-
det. In der Tonart Es wird es harmonisch vom Violoncello und
Kontrabasse eröffnet, ergreift gleichsam gewaltig den Zuhörer,
und führt ihn zum Gebethe ein. Dann beginnen ganz leise die
Singstimmen, die sich nach und nach mit der übrigen Instru-
mental-Musik in herrlichen Uebergängen und Modulationen ver-
einen, und so crescendo bis zur höchsten Kraft fortschreiten ... Mit
Recht muß man das ganze Werk wahrhaft großartig nennen, und
die Verbreitung desselben jedem wahren Freund echter erheben-
der Kirchenmusik, und allen Verehrern des unvergeßlichen Kom-
ponisten dringend an’s Herz legen.“11

Doch gab es nach einer späteren Wiederaufführung am 15. No-
vember in der Kirche Maria Trost (heute 7. Bezirk) auch kritische
Stimmen, die Schuberts Messe ablehnten. Kritisiert wurden vor al-
lem ihre ausladende Länge, der düstere Stil, der besser zu einem
Requiem als zu einer Messe passe, die instabile Harmonik sowie
die überladene Instrumentierung und die technischen Schwierig-
keiten in den Singstimmen.12 Bei den Fugen meinte der anonyme
Rezensent der Leipziger Allgemeinen musikalischen Zeitung den
„vergossenen Angstschweiss“ vernommen zu haben. In allen Re-
zensionen werden die wohl nicht ganz gelungenen Darbietungen
mit Probenproblemen entschuldigt.

Die Messe war bereits sehr früh von einem Nimbus des
Geheimnisvollen umgeben: Der Umstand, daß Schubert einige
Monate nach Fertigstellung der Messe starb, hat viele Autoren
veranlaßt, die Messe von „Todessehnsucht“ oder „Todesahnung“
erfüllt zu sehen und sie dementsprechend zu interpretieren.13

Bereits ein Rezensent der Berliner allgemeinen Zeitung vom 
13. März 1830 hatte den Eindruck, der „verklärte Meister habe bei
der Konzeption bereits den Tod im Kopf und Herzen getragen, so
ängstlich gepresst ist sein Odemzug, so finster, so verschlossen,
freudenlos der aufgedrückte Farbenton.“14 Doch sind dies Stan-
dardaussagen, die gerne bei sogenannten letzten Werken verwen-
det werden. So müßten demnach die anderen in dieser Zeit
entstandenen Kompositionen wie das Streichquintett in C D 956,
die drei letzten Klaviersonaten D 958-960 oder die leider Frag-
ment gebliebene Sinfonie in D D 936A allesamt von Todesahnung
geprägt sein, was freilich nicht der Fall ist.

Bis in die heutige Zeit ist die Messe, wie kaum eine andere, ambi-
valent beurteilt worden. Während die einen die Messe überaus po-
sitiv werteten15 und sie in der Rangordnung der Messen obenan
stellten,16 bezeichneten andere sie als unbrauchbar. Insbesondere
die Textauslassungen Schuberts und die Länge der Messe waren
Punkte, an denen sich die Gemüter erhitzten. Mit Berufung auf die
Enzyklika „Motu proprio“ von Papst Pius X. aus dem Jahre 1903
wurden Textauslassungen in den Messen der Wiener Klassik
gerügt. Das hatte zur Folge, daß beispielsweise Ludwig Bonvin
zum hundertsten Todestag Schuberts die Messe in Es für den litur-
gischen Gebrauch neu einrichtete. Dagegen verwarfen einige wie

Ernst Tittel diese Bearbeitung als „schauderhaft dillettantisches
Machwerk ärgster Sorte“,17 andere wie Karl Gustav Fellerer hielten
solche Eingriffe, „wenn sie in der erforderlichen künstlerischen
Verantwortung vorgenommen werden“ für unvermeidbar, um
„den inneren Wert“ der Schubertschen Kirchenmusik zu
bewahren.18 Die möglichen Gründe für die Textveränderungen,19

besonders für die Auslassung der Worte „et unam sanctam catho-
licam et apostolicam ecclesiam“ [ich glaube an die eine heilige
katholische und apostolische Kirche] im „Credo“ – übrigens in al-
len Messen Schuberts – sind häufig erörtert worden,20 freilich mit
unterschiedlichen Ergebnissen. Es gilt heute als unbestritten, daß
es sich hier nicht um ein Versehen handelt.21 Wo Schubert einen
bestimmten Text nicht mehr zu vertonen bereit war – wie im „Glo-
ria“ und im „Credo“ – tilgte er ihn; Texte, die keinen persönlichen
Bekenntnischarakter haben, ließ er unverändert. Entschuldigun-
gen der Änderungen mit „Vergeßlichkeit“,22 schlechten Latein-
kenntnissen23 oder mit einer falschen Vorlage24 müssen also
ausgeschlossen werden.

Obwohl die Uraufführung der Messe relativ bald nach Schuberts
Tod stattfand, erschien der Notentext nicht gleich im Druck. Das
Autograph verwahrte Ferdinand Schubert mit anderen Hand-
schriften in einem „schwarz polierten Kasten“.25 Erfolglos ver-
suchte er kurz nach dem Tod des Komponisten, die Handschrift der
Messe dem Verleger Anton Diabelli zu verkaufen. 1835 bemühte
sich Ferdinand erneut, diesmal über die kurz zuvor von Robert
Schumann gegründete Neue Zeitschrift für Musik, die Messe in Es
zusammen mit einigen anderen Autographen zu veräußern, „teils
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um der Welt diese Werke nicht vorzuenthalten, teils um auch das
geistige Erbe seines Bruders zu seinem eigenen Besten nach dem
Wunsch des Verstorbenen, Bühnendirektoren und Musikern
gegen billiges Honorar zur Aufführung zu überlassen.“26 Im
Herbst 1844 konnte Ferdinand durch Vermittlung eines Karl
Radnitzky das Autograph der Messe mit einer Anzahl anderer
Handschriften für nur 20 K.M. [Konventionsmünzen] an Ludwig
Landsberg, den Direktor und Professor am Konservatorium in
Rom, verkaufen.27 Nach Landsbergs Tod kamen die Handschriften
1862 in die Königliche Bibliothek Berlin, in deren Musiksammlung
(heute Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz) sie
seither aufbewahrt werden. Auf Initiative von Johannes Brahms,
der selber den Klavierauszug erstellte, wurde die Messe bei Jakob
Rieter-Biedermann (Leipzig und Winterthur) im Jahre 1865 in
Druck gegeben – 37 Jahre nach Schuberts Tod.

Danken möchte ich Herrn Dr. Helmut Hell, dem Leiter der Musik-
abteilung der Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz,
der mir die Erlaubnis zur Veröffentlichung erteilte. Diese Edition ist
Roma Engmann und Gunnar Møller Rasmussen von der Dänischen
Schubert-Gesellschaft (Roskilde) in freundschaftlicher Verehrung
und Dankbarkeit gewidmet.

Augsburg, 31. Januar 1996 Werner Bodendorff
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27 Ebd., S. 442.




























































































































































































